
Introduction
Ob funktionale Prototypen, fertige
Produkte oder  technische Details -
gute Fotos entstehen nicht durch
Zufall, sondern durch Verständnis.
Dieser Guide hilft dir dabei, die
wichtigsten Kameraeinstellungen und
fotografischen Grundprinzipien zu
verstehen: 
Blende, Verschlusszeit, ISO und ihr
Zusammenspiel.
Du musst kein Technikprofi sein – aber
wenn du die Grundlagen kennst, kannst
du dein Ergebnis selbst in die Hand
nehmen und genau so umsetzen, wie
du es dir vorstellst.



Warum ist das wichtig?

Bestimmt, wie viel Licht in die Kamera gelangt und beeinflusst die
Tiefenschärfe (der Bereich im Bild, der scharf ist). Sie wird mit f-Zahlen
angegeben (z. B. f/1.8, f/4, f/11).
Je kleiner die Zahl, desto größer die Öffnung – und desto mehr Licht
kommt rein. 

Eine große Blende, also zum Beispiel f/1.8, lässt besonders viel Licht auf
den Sensor – das ist ideal für dunkle Umgebungen. Gleichzeitig sorgt sie
für eine geringe Schärfentiefe, was bedeutet: der Hintergrund wird schön
weich und unscharf. Dieser Effekt eignet sich besonders gut für Details,
bei denen das Motiv klar im Vordergrund stehen soll.

Eine kleine Blende, etwa f/11, lässt dagegen deutlich weniger Licht durch,
sorgt aber für eine hohe Schärfentiefe – das heißt, fast alles im Bild
erscheint scharf. Das ist vor allem sinnvoll, wenn viele Bildelemente
gleichzeitig klar erkennbar sein sollen.

💡 Merke dir:
 Je kleiner die Blendenzahl, desto größer die Öffnung, desto mehr Licht
und desto unschärfer der Hintergrund. Je größer die Zahl, desto kleiner
die Öffnung, weniger Licht – aber mehr Schärfe im ganzen Bild.

Das
Belichtungsdreieck

Was ist das Belichtungsdreieck?
Das Belichtungsdreieck besteht aus drei
wichtigen Faktoren, die zusammen die
Helligkeit deines Bildes bestimmen:
Blende, Verschlusszeit und ISO. Diese
Parameter arbeiten Hand in Hand, um ein
stimmiges Foto zu erzeugen. Wenn du
verstehst, wie sie sich gegenseitig
beeinflussen, kannst du die Belichtung
deiner Bilder gezielt steuern. 

Blende (aperture)



Legt fest, wie lange der Sensor Licht aufnimmt – schnellere
Zeiten frieren Bewegung ein, langsamere erzeugen
Bewegungsunschärfe.

Eine kurze Verschlusszeit, zum Beispiel 1/1000 Sekunde, friert
schnelle Bewegungen ein und eignet sich hervorragend für Sport-
oder Tierfotografie, wo nichts verwackeln soll. Allerdings gelangt
bei so kurzen Zeiten nur wenig Licht in die Kamera, was vor allem
bei schlechten Lichtverhältnissen eine Herausforderung sein
kann. 

Eine lange Verschlusszeit, zum Beispiel 1/10 Sekunde oder sogar
mehrere Sekunden, lässt mehr Licht auf den Sensor und ist daher
nützlich bei Dunkelheit oder für kreative Effekte wie Lichtspuren
oder fließendes Wasser. Dabei solltest du jedoch beachten, dass
schon kleinste Bewegungen zu Verwacklungen führen können –
hier ist ein Stativ notwendig.

💡 Merke dir: 
Kurze Verschlusszeit = Bewegung wird eingefroren, aber es kommt
wenig Licht rein. Lange Verschlusszeit = mehr Licht, aber
Bewegungen werden sichtbar – gewollt oder ungewollt.

 Blende Iso

Verschlusszeit (shutterspeed)



Bestimmt die Lichtempfindlichkeit des Sensors. Höhere Werte
ermöglichen Fotos bei wenig Licht, können aber auch zu Rauschen
führen.

Ein niedriger ISO-Wert wie 100 oder 200 liefert die beste Bildqualität
mit klaren, sauberen Aufnahmen – perfekt bei Tageslicht oder in gut
beleuchteten Umgebungen. 
Wird es dunkler und du brauchst mehr Helligkeit im Bild, kannst du
den ISO-Wert erhöhen, zum Beispiel auf 1600 oder mehr. 
Dadurch wird das Bild zwar heller, aber es entsteht auch sogenanntes
Bildrauschen – kleine, körnige Störungen, die die Bildqualität mindern
können. ISO ist also immer ein Balanceakt: so niedrig wie möglich,
aber so hoch wie nötig, je nach Lichtverhältnissen und gewünschtem
Effekt.

💡 Merke dir: 
Niedriger ISO = saubere Bilder bei viel Licht. Hoher ISO = hellere
Bilder bei wenig Licht, aber mit möglichem Qualitätsverlust.

Iso



Die Farbtemperatur beeinflusst, wie warm oder kühl ein Foto wirkt –
und hat damit einen großen Einfluss auf die Stimmung des Bildes. Sie
wird in Kelvin (K) gemessen: Niedrige Werte (z. B. 2.500–3.500 K)
erzeugen ein warmes, gelb-oranges Licht, wie bei Kerzenschein oder
Sonnenuntergang. Hohe Werte (z. B. 6.000–7.500 K) ergeben ein
kühles, bläuliches Licht, wie man es von Schatten oder bewölkten
Tagen kennt. 

Unsere Augen gleichen solche Lichtunterschiede
automatisch aus – die Kamera aber nicht. Deshalb ist es wichtig, den
Weißabgleichpassend zur Lichtsituation einzustellen oder kreativ zu
nutzen.

Auch der Ort und das vorhandene Licht spielen eine große Rolle:
Fotografierst du draußen in der goldenen Stunde oder in einem
Raum mit Studiolicht? Steht dein Motiv im Schatten oder direkt in
der Sonne? All das verändert die Farbwirkung im Bild. Je nachdem,
welche Stimmung du vermitteln möchtest, kannst (und solltest) du
die Farbtemperatur gezielt anpassen. Ein warmer Ton wirkt oft
emotional und gemütlich, ein kühler Ton sachlich oder ruhig.
Besonders in der Produktfotografie oder bei künstlerischen
Projekten lohnt es sich, bewusst mit diesen Nuancen zu spielen.

💡 Merke dir: Farbtemperatur ist mehr als nur Technik – sie
ist ein Gestaltungsmittel. Warm wirkt vertraut und weich,
kühl eher ruhig und neutral. Richtig eingesetzt, unterstützt
sie gezielt die Aussage deines Fotos.

Farbtemperatur &
Bildstimmung



Die Schärfe eines Bildes entscheidet oft darüber, wohin unser Blick zuerst
wandert – und genau das macht den Fokus zu einem starken
gestalterischen Stilmittel. Was du scharf abbildest, wird automatisch zum
Hauptmotiv. Alles andere tritt in den Hintergrund. 

Einzelfokus (AF-S / One Shot): Die Kamera stellt einmal scharf, wenn du
den Auslöser halb drückst. Ideal für unbewegte Motive wie Porträts oder
Stillleben.

Kontinuierlicher Fokus (AF-C / AI Servo): Die Kamera verfolgt ein sich
bewegendes Motiv und passt den Fokus laufend an – perfekt für Action,
Tiere oder Sport.

Manueller Fokus (MF): Du stellst die Schärfe selbst ein – besonders
hilfreich bei schwierigen Lichtverhältnissen oder bei sehr präzisen
Schärfepunkten.

Du kannst auch entscheiden, wo im Bild die Schärfe liegt:
 z. B. mit nur einem kleinen Fokusfeld auf einem Teil deines Prototyps oder
mit einem größeren Feld, wenn mehrere Elemente gleich scharf sein sollen.
Durch die Kombination von Fokuswahl und Blende steuerst du, wie viel im
Bild scharf erscheint – von gezielter Unschärfe im Hintergrund (geringe
Schärfentiefe durch die Blendensteuerung) bis zu durchgehender Schärfe
von vorne bis hinten.

Schärfe und fokus
als Stilmittel

fokus



Komposition:
So gestaltest du ein
bild

Ein gutes Foto entsteht nicht nur durch
Technik, sondern vor allem durch
Bildkomposition – also die Art, wie du
dein Motiv im Bildraum anordnest. Die
Komposition lenkt den Blick, schafft
Spannung oder Ruhe und macht ein Bild
überhaupt erst interessant. Dabei gibt es
keine festen Regeln, aber viele hilfreiche
Prinzipien, die dir helfen können,
bewusst zu gestalten.

Zentrum & Mittigkeit:
Manchmal ist genau die Mitte der
richtige Ort fürs Motiv – vor allem bei
klaren, ruhigen Bildern oder bei
Symmetrie, wie in Architektur oder
Porträts. Die Bildwirkung ist stabil, ruhig
und direkt.

Rahmung
Nutze Elemente in der Umgebung, um
dein Motiv einzurahmen – z. B. Fenster,
Türen, Pflanzen oder Licht. Diese Art der
Komposition lenkt den Blick und gibt
dem Bild mehr Tiefe.

Ein Klassiker ist die Drittelregel: 
Stell dir dein Bild in neun gleich große
Felder unterteilt vor – zwei horizontale
und zwei vertikale Linien. Die
Schnittpunkte dieser Linien sind
besonders wirkungsvoll für dein
Hauptmotiv. Statt das Motiv einfach in
die Mitte zu setzen, entsteht so mehr
Dynamik und Tiefe im Bild. Auch
führende Linien – wie Straßen, Zäune
oder Schatten – können helfen, den Blick
gezielt durchs Bild zu leiten.



Wenn du fotografierst, speichert deine Kamera das Bild in einem
bestimmten Dateiformat – am häufigsten als JPEGoder RAW. Beide
Formate haben ihre Vor- und Nachteile, je nachdem, wie du arbeiten
möchtest.

JPEG ist ein komprimiertes Format. Die Kamera bearbeitet das Bild
automatisch für dich: Farbe, Kontrast, Schärfe – alles wird schon
„fertig“ abgespeichert. Das spart Speicherplatz und ist direkt
nutzbar, z. B. für Social Media oder Druck. Der Nachteil: Viele
Bildinformationen gehen dabei verloren, was die nachträgliche
Bearbeitung einschränkt. Was einmal fehlt, lässt sich nicht
zurückholen.

RAW hingegen ist das digitale „Negativ“: ein unbearbeitetes,
unkomprimiertes Format, das alle Bilddaten enthält. Es wirkt auf den
ersten Blick flacher, enthält aber viel mehr Spielraum für die
Nachbearbeitung – z. B. für Belichtung, Farben oder Details in hellen
und dunklen Bereichen. RAW-Dateien sind größer und brauchen
mehr Bearbeitung, aber sie bieten die volle Kontrolle.

💡 Merke dir: 
JPEG ist schnell und praktisch. RAW ist flexibel und professionell.
Wenn du das Beste aus deinen Bildern herausholen möchtest – vor
allem bei schwierigen Lichtverhältnissen – lohnt sich RAW. Wenn es
schnell gehen soll, ist JPEG völlig ausreichend. Viele Kameras bieten
auch an, beides gleichzeitig zu speichern.

Dateiformate:
Jpeg vs. raw


